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Mais 
(Zea may, Familie der Gräser Poaceae/Gramineae


Maispflanze auf dem Acker


Mais ist ein einjähriges Getreide mit einem 


markigen, bis zu 4 cm dicken und 1-5 m 


hohen Stängel. Die Wurzeln reichen tief in 


den Boden und bildet aus den ersten 


oberirdischen Halmknoten zusätzlich 


Stelzwurzeln. An den Stängeln entwickeln 


sich die uns allen bekannten Maiskolben mit 


ihren Körnern.


Mais zählt zu den ältesten Kulturpflanzen 


und wurde bereits von den Indios angebaut. 


Doch erst die Spanier brachten ihn im 16. 


Jahrhundert nach Europa. Von dort breitete 


sich seine Kultivierung gen Osten aus und 


erst 100 Jahre später war Mais vereinzelt in 


den Gärten der Rheingegend oder im 


badischen Raum zu finden. Seinen 


Durchbruch verdankt er einer Pflanzenseuche mit gravierenden Auswirkungen auf die damalige 


Kartoffelernte. Deshalb begann Anfang des 19. Jahrhunderts die Züchtung von kälteresistenteren 


Sorten. Die Hauptverwendung fand die Pflanze als Grünfutter, obwohl damals bereits Rezepte 


bekannt waren, die Mais für Suppen, Pudding, Kuchen, Brei und als Kaffee-Ersatz vorsahen. So 


blieben die Anbauflächen im 19. Jahrhundert noch gering. Erst mit der Entwicklung der Sorten 


für den mittel- und nordeuropäischen Raum in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts stieg der 


Maisanbau allmählich an. Mit der mechanisierten Ganzpflanzenernte und den guten 


Siliereigenschaften erfuhr Mais als Viehfutter in den 1970er Jahren und später als Substrat für 


Biogasanlagen einen weiteren Schub.


Mais als Energiepflanze


Gemäß dem Grundsatz: „Was für den Viehmagen gut verdaulich ist, kann für die Betonkuh, die 


Biogasanlage, nicht schlecht sein.“ nahm Mais, nachdem es züchterisch gelungen war, ihn den 


hiesigen Witterungsverhältnissen anzupassen, eine Vorreiterrolle als Substrat für Biogasanlagen 


ein.
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Heute wird Mais auf ca. 2,5 Mio Hektar angebaut. Hiervon dient der Großteil des produzierten 


Silomais als Futtermittel. Nur auf 28 Prozent der gesamten Maisanbaufläche wächst er für die 


Biogasanlage. 


In der gesellschaftlichen Diskussion wird die in den 


vergangenen Jahren erfolgte Ausweitung des Maisanbaus 


zunehmend kritisch bewertet, auch wenn die vom 


Maisanbau ausgehenden Gefahren für Böden, Gewässer oder 


die Biodiversität oft dramatischer dargestellt werden, als es 


objektiv messbar ist.


Unter dem Strich belegt der Maisanbau für die Biogasanlage 


bislang knapp 6 Prozent der gesamten Ackerflächen, 


während der allgemein hohe Getreideanteil mit ca. 50 


Prozent auf deutschen Äckern öffentlich kaum kritisch 


wahrgenommen wird. 


Mais bietet einige Vorteile. Er 


 weist als C4-Pflanze die beste Wassernutzungseffizienz auf,


 bildet Biomasse in kurzen Vegetationszeiten und setzt Sonnenenergie am effektivsten in 


Biomasse um.


 kommt im Vergleich zu anderen Kulturen mit wenig Pflanzenschutzmitteln aus, 


 hat einen niedrigen Stickstoffbedarf und verwertet zudem organischen Dünger gut,


 trägt in Ackerbauregionen dazu bei, Fruchtfolgen aufzulockern, um so in den 


Weizenregionen Weizen-Selbstfolgen zu vermeiden,


 erhöht als zusätzliche Kultur in Fruchtfolgesystemen die Biodiversität. 


Generell ist der Mais im Wechsel mit anderen Kulturpflanzen viel besser als sein Ruf. Seine 


Verträglichkeit mit sich selbst führt jedoch dazu, dass sein wirtschaftlicher Erfolg als 


Biogassubstrat mancherorts die gute landwirtschaftliche Praxis in den Hintergrund drängt. 


Wächst er somit Jahr für Jahr als Monokultur auf den gleichen Flächen, ist er  wie die meisten 


Kulturpflanzen kritisch zu bewerten. 







 An diesem Punkt sieht das Bundeslandwirtschaftsministerium (BMELV) sich in die Pflicht 


genommen: Über seinen Projektträger, die Fachagentur Nachwachsenden Rohstoffe e. V. (FNR), 


fördert es daher vielfältige und umfangreiche Projekte zum Energiepflanzenanbau mit dem Ziel, 


dem Landwirt Alternativen zu bieten. Und so gelingt es trotz des jahrzehntelangen 


Züchtungsvorsprungs von Mais, ökonomisch und ökologisch vielversprechende Kulturen und 


neue Anabussysteme aufzuzeigen. 
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Ackergräser
(Ackerfutter, z.B. Welsches Weidelgras - Lolium multiflorum Lam.)


Bei den Ackergräsern handelt es sich meist


um Mischungen verschiedener Grasarten


wie Welsches-, Bastard- oder Einjähriges


Weidelgras. Im Gegensatz zum


Dauergrünland, das ebenfalls aus einer


Gesellschaft unterschiedlicher Gräser


besteht, werden Ackergrasmischungen


meistens nach ein bis zwei Jahren wieder


untergepflügt und von einer anderen


Kultur abgelöst. Die Ernte, der „Schnitt“,


kann je nach Witterung bis zu sechs Mal


im Jahr erfolgen. Zur Konservierung wird


das Gras fest in Folie eingewickelt oder in


einem Silo damit abgedeckt. Dort findet


dann unter Luftabschluss eine


Milchsäuregärung statt – vergleichbar mit


der Herstellung von Sauerkraut. Das Gras


wird dadurch zur Silage und ist lange haltbar. Sie dient in erster Linie als Futter für das Vieh,


kommt aber auch in Biogasanlagen zum Einsatz.


Alle Gräser stammen aus der großen und weltweit vertretenen Familie der Süßgräser, die auch


einige der ältesten Nutzpflanzen des Menschen umfasst. Sämtliche Getreidearten wie Weizen,


Roggen, Gerste, Hafer, Hirse, Mais und Reis gehören dazu. So unterschiedlich in der Größe –


vom wenige Zentimeter messenden Rispengras bis zum 40 Meter hohen Riesenbambus – so


ähnlich sind sich die meisten Gräser doch vom Grundaufbau her: Lange, schmale Blätter und


durch knotenförmige Verdickungen gegliederte Halme sowie meistens eher unauffällige


Blütenstände.


Ackergras als Energiepflanze


Landwirte nutzen schon seit einiger Zeit Ackergräser auch für die Biogasanlage, Tendenz


steigend. Es gibt sogar einige wenige Bauern, die ihre Anlage fast ausschließlich mit Gras füttern,


was jedoch nicht ganz einfach ist. Denn zum einen haben die Gräser vergleichsweise harte Fasern


und lassen sich nur mit erhöhtem Aufwand kleinhäckseln; kurze Fasern sind aber für die


Vergärung wichtig. Zum anderen trägt man mit dem Gras viel Sand in die Anlage, die dadurch
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schneller verschleißt. Gras-Biogasbauern legen ihre Technik deshalb von vornherein auf diesen


Rohstoff aus.


Warum aber soll ein Landwirt überhaupt Gras vergären, wenn das mit Mais so viel einfacher ist?


Frerich Wilken, Fachberater der Landwirtschaftskammer Niedersachsen/Oldenburg erklärt: „Ich


würde niemals 100 Prozent Mais, 100 Prozent Gras oder 100 Prozent Rüben einsetzen, eine


Mischfütterung ist immer von Vorteil. Denn auch die Mikroorganismen in der Biogasanlage


benötigen eine abwechslungsreiche Ernährung, sie leiden sonst an Mangelerscheinungen und


produzieren weniger Gas.“


Wenn man also eine gemischte Futterration möchte, bietet Ackergras eine gute Ergänzung. „Die


Erträge sind mit denen von Mais vergleichbar, bei allerdings deutlich höherem Arbeitsaufwand,


denn Mais wird nur einmal pro Jahr geerntet. Vorteil von Gras ist aber: Die Kultur kann


Trockenphasen im Sommer besser verkraften. Und: Man braucht fast überhaupt keine


Pflanzenschutzmittel“, erklärt Wilken. Bei dieser Gelegenheit möchte er dann aber doch auch


eine Lanze für den Mais brechen - der ist nach dem Gras nämlich die zweitextensivste gängige


Ackerkultur. Sie benötigt nur ein bis zwei Mal pro Saison ein Herbizid gegen Unkräuter, sonst


nichts. „Nehmen Sie Kartoffeln, Zuckerrüben, Raps oder auch Weizen – hier sind deutlich mehr


Pflanzenschutzmittel nötig“, sagt der Agrarberater. Mais steht also zu Unrecht so stark in der


Kritik. Um den Boden auch im Winterhalbjahr, wenn der Mais geerntet ist, zu bedecken und


Erosion vorzubeugen, bieten sich dann wieder (Acker)gräser an. Unter dem Mais ausgesät,


können sie nach der Ernte das Feld übernehmen. Wilken ist sich sicher, dass dies die beste


Lösung ist: Verschiedene Energiepflanzen kombinieren, die sich gut ergänzen: im Wechsel oder


sogar gemeinsam auf einem Feld.


Nicole Paul
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Zuckerrübe (Beta vulgaris subsp. vulgaris var. altissima)


Futterrübe (Beta vulgaris subsp. vulgaris, Crassa-Gruppe; 


Runkelrübe)
Die Zucker- und die Futter- oder 


Runkelrüben sind zwei von vier 


Kulturformen, die der Mensch aus der 


wild vorkommenden Strandrübe (Beta 


maritima) herausgezüchtet hat: Neben 


ihnen gehören Mangold und die Rote 


Bete dazu. Alle zusammen werden 


auch als Beta-Rüben bezeichnet.


Die Zuckerrübe ist dabei die jüngste 


Vertreterin dieser Gruppe, ihre 


züchterische Selektion aus der 


Futterrübe begann im Jahr 1786 in 


Oberschlesien.


Keine andere Kulturpflanze in unseren Breiten hat einen so hohen Zuckergehalt wie die 


Zuckerrübe, pro Exemplar lassen sich durchschnittlich 180 Gramm Zucker gewinnen. Mehr kann 


nur die Konkurrenz aus Übersee, der Zuckerrohr. Weil die Arbeitskosten in Landwirtschaft und 


Zuckerfabriken in Brasilien oder Indien zudem günstiger als in Europa sind, konnte Rübenzucker 


auf dem Weltmarkt preislich nicht mithalten. Die EU erließ deshalb 1968 die europäische 


Zuckermarktordnung, die mit Hilfe von Quoten, Zöllen und Subventionen die einheimische 


Zuckerproduktion schützte. Im Zuge einer Reform beschloss Europa 2006 dann, wieder bis zu 15 


Prozent Importzucker auf den Markt zu lassen – das Aus für zahlreiche Rübenlandwirte und 


Verarbeiter. Doch parallel läuft eine andere Entwicklung: Seit einigen Jahren wird mehr und 


mehr des bei der Zuckerproduktion anfallenden Roh- oder Dicksaftes zu Industriealkohol, auch 


Ethanol genannt, vergoren und als Kraftstoff verwendet. Unter anderem aus diesem Grund ist 


der Zucker auf dem Weltmarkt inzwischen spürbar teurer geworden. Die Rübe und ihre Anbauer 


profitieren davon.


Ohne Zuckerproduktion kein Rum: Als industrielles Nebenprodukt fällt in den Zuckerfabriken 


circa vier Prozent Melasse an, aus der man durch Vergärung Alkohol gewinnt. Das ist entweder 


Ethanol oder der bekannte Rum. Für ihn wird allerdings nur sehr selten Zuckerrüben-Melasse 


verwendet, sondern in der Regel solche aus Zuckerrohr.


Zuckerrübe. Foto: FNR/H. Habbe







Futterrüben gehörten in Deutschland früher neben Gras, Klee und Luzerne zu den wichtigsten 


Futterpflanzen, sind heute aber eine Seltenheit auf dem Acker. Dabei schwören manche 


Landwirte nach wie vor auf den hohen Wert der gelben und roten Rüben: Sie seien äußerst 


gesund fürs Vieh und würden gerne von ihm gefressen. Das Problem der Futterrübe ist jedoch 


ihr hoher Arbeitsaufwand, denn bei der Ernte fallen mehrere Arbeitsgänge an: das „Köpfen“ der 


Rüben zum Entfernen der Blätter, das „Roden“ der Rüben selbst und danach deren Reinigung. Es 


gibt zwar Rübenvollernter, die diese Arbeitsschritte in einem Rutsch erledigen, doch die Technik 


ist aufwändiger als bei einem Maishäcksler. Deshalb hat der Silo-Mais in den meisten Betrieben 


die Runkeln ersetzt.


Beta ist aus landwirtschaftlicher Sicht zwar eine anspruchsvolle Persönlichkeit, die in puncto 


Arbeit und auch von der Bodenqualität viel fordert, dafür gibt sie aber auch viel. Die Erträge sind 


noch höher als die von Silomais. Diese enormen Mengen machen Rüben deshalb auch für die 


Energieproduktion interessant. Allerdings bringen die Früchte auch viel Wasser auf die Waage, 


so dass sich der Mehrertrag ein Stück weit relativiert.


Beta als Energiepflanze


Für die Biogaserzeugung eignen sich Zucker- und Futterrüben. Futterrüben bieten dabei einige 


logistische Vorteile; sie wachsen auf dem Acker ein gutes Stück aus der Erde heraus und besitzen 


eine glattere Schale, so dass bei der Ernte meist weniger Sand an ihr hängen bleibt. Der ist in der 


Biogasanlage unerwünscht, die Rüben müssen deshalb aufwändig gereinigt werden. 


Zuckerrüben besitzen wiederum den Vorteil einer besonders guten Verdaulichkeit für die 


Mikroorgansimen, der Biogasertrag ist potenziell höher. Ein hoher Zuckergehalt ist auch für die 


Ethanolproduktion entscheidend, so dass man hier ausschließlich Zuckerrüben verwendet.


Dr. Hinrich Harling von der Pflanzenzüchtungsfirma KWS ist von den Potenzialen der Rübe 


überzeugt. In Forschungsprojekten versuchen er und seine Kollegen, aus Zucker- und 


Futterrüben „Energierüben“ zu züchten. Harling erklärt, was die Frucht so interessant für die 


Biogasproduktion macht: Im Biogasfermenter brechen die Mikroorganismen die komplexen 


Moleküle der Pflanzen auf und wandeln sie in einfachere Verbindungen um, sie verstoffwechseln 


sie. Übrig bleibt, abgesehen vom Biogas, eine Mischung aus nicht verdaulichen Pflanzenteilen, 


einfache molekulare Verbindungen aus zum Beispiel Stickstoff, Phosphor, Kalium, Kupfer und 


Schwefel sowie Wasser. Diese Mischung ist der Gärrest, ein hervorragender Dünger. Je nach 


Inhaltsstoffen der Pflanzen geht die Vergärung nun unterschiedlich schnell von statten. Während 


es bei Stroh mehr als 100 Tage dauert, bis der überwiegende Teil der pflanzlichen Substanz 


verdaut ist, brauchen die Bakterien für Maissilage etwa 30 bis 40 Tage, für frische Zuckerrüben 15 


bis 20 Tage und bei Zuckerrübensilage reichen ihnen sechs bis 12 Tage. „Dies macht die Rüben 


wirtschaftlich sehr interessant, lässt sich doch in der gleichen Zeit das Mehrfache an Biogas 


erzeugen“, sagt Harling. Wären sie nicht so kompliziert zu handhaben, hätten sie Mais also 







vielleicht schon den ersten Rang abgelaufen. „Dies sind aber keine Probleme grundsätzlicher 


Natur“, ist sich Harling sicher. Er sieht für die Energierübe eine große Zukunft.


Nicole Paul
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Die Durchwachsene Silphie
(Becherpflanze, Silphium perfoliatum L.)


In der Gattung der Silphien ist sie die


größte Art: Die Durchwachsene


Silphie, die locker zwischen zwei


und drei Meter hoch wird. Sie wird


auch Becherpflanze genannt, weil die


gegenständigen, am Stängel


zusammengewachsenen Blattpaare


einen kleinen Becher bilden, der Tau-


und Regenwasser auffangen kann.


Ob die Pflanze dieses Wasser


tatsächlich aufnimmt oder eher als


eine Art Klimaanlage nutzt, weiß man noch nicht genau. Fakt ist jedenfalls, dass sie sehr gut an


Trockenstandorte und Hitzeperioden angepasst ist. Auch durch ihre ursprüngliche Herkunft aus


Nordamerika kommt sie mit dem Klima in unseren Breiten gut zurecht.


In der ehemaligen DDR nutzten vor allem Kleintierzüchter die gelbblühende, ausdauernde


Staude als ertragreiche Futterpflanze. Seit der Wende untersuchen Thüringer Forscher nun ihre


Eignung als Energiepflanze.


Die Thüringer Landesanstalt für Landwirtschaft hat sich mittlerweile eine führende Stellung in


der Forschung zur Silphie erarbeitet, Anfragen kommen inzwischen sogar aus dem Ausland.


Praxispartner der TLL ist die traditionsreiche, nur runde 50 Kilometer entfernte N.L.Chrestensen


Erfurter Samen- und Pflanzenzucht GmbH, die sich der Silphie-Vermehrung verschrieben hat.


Denn seit die Pflanze als heißer Tipp für Biogasanlagen gilt, wollen immer mehr Landwirte


Jungpflanzen haben und das dann gleich im Hektar-Maßstab.


Die Silphie als Energiepflanze


Was macht die Pflanze nun so interessant für den Biogasfermenter? Da sind zunächst natürlich


die Erträge. Die Silphie kann hier an Mais durchaus heranreichen, und das, obwohl sie noch nie


züchterisch im Hinblick auf viel Masse bearbeitet wurde. Beim Mais passiert dies hingegen in


Deutschland seit 60 Jahren. Ein weiterer Pluspunkt ergibt sich aus ihrer Mehrjährigkeit: Als


überwinternde Staude lässt sie sich mehr als zehn Jahre lang beernten, dadurch fällt der


Aufwand in den Jahren nach der Bestandsetablierung deutlich geringer aus als beim Mais, der


jährlich neu ausgesät werden muss.


Auch Imker und Naturschützer würden es begrüßen, die Art häufiger zu sehen: Sie bietet Bienen


und anderen Insekten bis in den Herbst hinein Nahrung, wenn sonst auf den Äckern nicht mehr


Silphie im 2. Jahr bei der Pahren Agrar GmbH in Thüringen.
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viel blüht. Außerdem bedeckt sie den Boden ganzjährig und sorgt für mehr Vielfalt in der


Landwirtschaft.


Einen großen Nachteil gibt es aktuell aber noch: Die schwierige Etablierung im ersten Jahr. Eine


Aussaat von unbehandeltem Saatgut kommt nicht in Frage, weil das zu unregelmäßig keimt.


Stattdessen setzt man bislang vorkultivierte Jungpflanzen - bei bis zu 40.000 benötigten


Setzlingen pro Hektar ein erheblicher Aufwand. Auch danach ist das erste Jahr schwierig, denn


die Silphie bildet, wie viele mehrjährige Pflanzen, vorerst nur eine niedrige Blattrosette am Boden


aus. Der Landwirt hat alle Hände voll zu tun, damit diese nicht von Unkraut überwuchert wird.


Wenn alles gut geht, beginnt dann ab dem zweiten Jahr das große Massenwachstum.


An einer besseren Aussaatfähigkeit


arbeiten TLL und N.L.Chrestensen


bereits intensiv. Mittels spezieller


Behandlungsmethoden versuchen


sie, eine Keimfähigkeit des


Saatgutes von 95 bis 100 Prozent


zu erreichen. Zum aktuellen Stand


berichtet Michael Conrad von der


TLL: „Wir machen sehr gute


Fortschritte und gehen davon aus,


dass das Saatgut 2013 oder 2014


auf den Markt kommt.“


In der Saison 2012 aber wird noch ganz auf Jungpflanzen gesetzt. Bei N.L.Chrestensen wachsen


in Kürze etwa fünf Millionen Pflänzchen heran, ausreichend für 125 Hektar. Insgesamt, schätzt


Conrad, wird sich die Anbaufläche 2012 auf etwa 250 Hektar verdoppeln. Das ist zwar gegenüber


den rund 650.000 Hektar Biogas-Mais noch nicht viel, doch die Aufbruchstimmung ist


unverkennbar!


Nicole Paul
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Silphie-Jungpflanzen-Anzucht bei N.L.Chrestensen im Frühjahr 2011.
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Wildpflanzen
Verschiedene Arten aus Gattungen wie Malva und Lavatera (Malve),
Artemisia (Beifuß), Tanacetum (Wucherblume), Centaurea (Flockenblume),
Helianthus (Sonnenblume) und Rudbeckia (Sonnenhut)


Bei Energiepflanzen denken viele


Menschen an eher monotone, große


Ackerflächen mit Mais oder Raps. Doch


wie wäre es, wenn sich dank Bioenergie


unsere Äcker – zumindest einige - in


bunt und abwechslungsreich blühende


Felder verwandeln würden? Das ist


tatsächlich nicht ganz ausgeschlossen,


denn in einem Forschungsprojekt


des Bundeslandwirtschaftsministeriums


testen mehrere Partner unter Leitung der


Bayerischen Landesanstalt für Weinbau und Gartenbau (LWG) Wildpflanzen-Mischungen auf


ihre Eignung als Biomasse-Lieferant für die Biogasanlage. Und das mit durchaus


vielversprechenden Ergebnissen.


Bei den verschiedenen Arten aus Gattungen wie Malva und Lavatera (Malve), Artemisia (Beifuß),


Tanacetum (Wucherblume), Centaurea (Flockenblume), Helianthus (Sonnenblume) und Rudbeckia


(Sonnenhut) hatten Züchter bislang, wenn, dann höchstens unter Zierpflanzen-Aspekten


selektiert, also neue Farben oder andere Blütenformen herausgezüchtet, nie aber einen höheren


Biomasseertrag. Und doch bringen viele der ‚Wildlinge’ schon im Urzustand erstaunlich hohe


Erträge. „Dies fiel uns schon in dem Vorläuferprojekt „Lebensraum Brache“ auf, in dem es


eigentlich darum ging, attraktive Stilllegungsflächen für Wildtiere zu gestalten“, erklärt


Projektleiter Martin Degenbeck von der LWG. Damals entstand die Idee, das Potenzial der


Wildpflanzen für die Energienutzung zu erforschen. 2008 ging es dann los. „Die


Herausforderung bestand zunächst vor allem darin, möglichst ertragreiche Mischungen aus den


Wildpflanzen zusammen zu stellen, die eine hohe Artenvielfalt, aber auch einen möglichst


gleichzeitigen Reife- und Erntezeitpunkt mitbringen“, erläutert Degenbeck. Dazu sichteten er


und sein Team insgesamt 214 Pflanzenarten, darunter auch Vertreter aus Nordamerika und


anderen fremden Naturräumen. In einer mehrstufigen Prüfung wurden zunächst alle zur


Auswilderung neigenden und mit der regionalen Wildflora näher verwandten Arten verworfen,


um diese nicht zu verfälschen. Die Aufnahme nicht einheimischer Staudenarten hat folgenden


Hintergrund: Viele von ihnen nutzen die Vegetationsperiode deutlich länger und blühen bis in


den Herbst. „Mit der so möglichen späteren Ernte kann der Landtechnik-Einsatz während der


sensiblen Brut- und Setzzeiten der Wildtiere reduziert werden. Gleichzeitig finden Honigbienen
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und viele andere Insektenarten zu einer Jahreszeit, in der die Blüte der meisten anderen Pflanzen


bereits vorbei ist, noch ein üppiges Angebot an Pollen und Nektar“, so Degenbeck.


Dass die Wildpflanzen ökologisch klar im Vorteil sind, steht schon jetzt fest: Neben ihrer


Attraktivität für Wildtiere und Insekten bereichern sie die Artenvielfalt und das Landschaftsbild.


Sie benötigen keine Pflanzenschutzmittel, weniger Dünger und deutlich weniger Arbeit und


damit Energieaufwand, weil sie zum Großteil aus mehrjährigen Stauden bestehen.


Aber wie sieht es mit den Erträgen aus? Ohne zumindest halbwegs akzeptable ökonomische


Eigenschaften werden die Biogaslandwirte nicht im großen Stil auf die bunte Vielfalt umsteigen.


Die Ergebnisse aus den ersten Versuchsjahren zeigen hier: Die besten Mischungen erreichten an


den für sie günstigsten Standorten 60 - 80 Prozent der Biomasseerträge von Mais, der bislang


häufigsten Biogaspflanze. Die Biogaserträge lagen etwas niedriger. „Hier handelt es sich aber um


die Ergebnisse allererster Probemischungen und Erntetermine“, gibt Degenbeck zu bedenken.


„Erfolgt die Ernte zum Beispiel nur zwei bis drei Wochen zu spät, beginnen die Wildpflanzen zu


verholzen, was die Gasausbeute verringert.“


Auch bei der Zusammenstellung der


Saatgutmischungen aus ein-, zwei-


und mehrjährigen Arten ist noch


reichlich Spielraum für Variationen.


Der an dem Forschungsprojekt


beteiligte Saatguthersteller Saaten


Zeller kann eine erste


Mischungsvariante mit heimischen


Stauden zwar ab diesem Jahr


anbieten. Bis mehrere, wirklich


ausgereifte Varianten zur Verfügung


stehen, werden aber noch zehn Jahre


vergehen. Bis dahin könnte der


Minderertrag weiter aufgeholt sein. Was aber schon heute für die Wirtschaftlichkeit spricht:


Wildpflanzenmischungen wachsen nach einer Aussaat mindestens fünf Jahre in Folge, Mais


hingegen muss jedes Jahr neu ausgesät werden und ist anspruchsvoller in punkto Pflege. Der


Landwirt spart also mit den krautigen Gewächsen Arbeit, Zeit und Geld.


Ob dies unterm Strich zu einer ökonomischen Ebenbürtigkeit der Wildlinge führt, können nur


langjährige Versuche im Praxismaßstab zeigen. „Schon jetzt ist das Interesse seitens der


Landwirte sehr groß: Allein 70 Bauern beteiligten sich 2011 mit insgesamt 200 Hektar Fläche an


dem Forschungsprojekt und bauten die ersten Versuchsmischungen mit an“, freut sich


Degenbeck. Viele von ihnen wollen mit – zunächst kleinen - Flächen auch nach Projektende


Einjährige Malven- und Sonnenblumenarten dominieren im ersten An-
baujahr bei Landwirt Hilmer Kruse in Niedersachsen. Die zwei- und
mehrjährigen Arten sind unter dem Blätterdach bereits vorhanden, sie
übernehmen das Feld ab dem 2. Jahr. Foto: Dr. Birgit Vollrath/LWG.







weitermachen, denn soviel ist sicher: Für die Akzeptanz aus der Bevölkerung sind die „Neuen“


auf dem Acker Gold wert!


Nicole Paul
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Steinklee
(auch: Bokharaklee, Honigklee, lat. Melilotus, engl. Sweet clover, russ. Donnik)


Steinklee ist eine zweijährige,


buschige Pflanze mit zahlreichen


Stängeln, kleinen Blättern und


traubenförmigen Blütenständen, an


denen sich viele kleine weiße oder


gelbe Einzelblüten befinden. Vom


Menschen in Kultur genommen


wurde sie, relativ spät, ab dem 18.


Jahrhundert. Wilder Steinklee enthält


das bitterschmeckende und leicht


giftige Cumarin, das sich in


unsachgemäß getrocknetem oder


gelagertem Steinkleeheu oder in Silage bei Schimmelbildung in das stark giftige Dicumarol


umwandelt. Dicumarol hemmt die Blutgerinnung, Tiere können nach dem Fressen solchen


Futters verbluten, der Stoff wird deshalb auch in Rattengiften verwendet. Dennoch diente die


Pflanze vor allem in den USA und Kanada als Weide-, Heu- und Silagepflanze. Erst in den 1940er


Jahren, als sich mehrere Klee-Schädlinge ausbreiteten, ging der Anbau zurück.


Dank seiner Fähigkeit, Luftstickstoff zu binden und aufgrund seines kräftigen, bodenlockernden


Wurzelwerks setzte man den Klee auch als bodenverbessernde Vorfrucht ein. Bekannt ist


schließlich seine hervorragende Eignung als Bienenweidepflanze, die sowohl bei Wild- als auch


bei Imkerbienen beliebt ist. Ein blühendes Steinkleefeld ist am typischen waldmeisterartigen


Geruch nach Cumarin und dem Gesumm vieler Bienen „blind“ erkennbar. Von Honigerträgen


bis zu 300 kg pro Hektar wird berichtet. Nicht umsonst hieß die in der DDR zugelassene Sorte


„Bienenfreund“. Insgesamt wird der Steinklee in Deutschland heute jedoch recht selten angebaut.


Aufgrund seines großen Massenaufwuchses – er kann bis zu zwei Meter hoch werden – gewinnt


er nun als potenzielle Energiepflanze an Interesse.


Steinklee als Energiepflanze


Getestet wird der weiße Steinklee (Melilotus albus) für die Biogasgewinnung. Wie viele andere


derzeit in Anbauversuchen erprobte neue Pflanzen soll er eine Alternative zum ertragreichen


Mais darstellen, der bei den Biogasrohstoffen momentan „das Maß aller Dinge“ ist.


Ines Bull, Agrarwissenschaftlerin von der Landesforschungsanstalt für Landwirtschaft und


Fischerei Mecklenburg-Vorpommern, baut den weißen Steinklee seit drei Jahren auf


Versuchsparzellen an. Sie ist inzwischen ein Fan der bei Biogas-Landwirten noch völlig


Steinklee: Blütenstände von Melilotus albus. Foto: FNR







unbekannten Pflanze. Gefragt, ob Steinklee denn besser als Mais sei, sagt sie: „Nicht besser,


anders!“ Und erklärt, dass die Pflanze zu den Leguminosen gehört, die die Fähigkeit haben,


durch eine Symbiose mit bestimmten Bodenbakterien Stickstoff aus der Luft zu binden.


Normalerweise versorgt der


Landwirt seine Kulturen mit dem


mengenmäßig wichtigsten Pflanzen-


Nährstoff Stickstoff, in dem er


mineralischen Kunstdünger


ausbringt. Den dürfen Ökobauern


nicht verwenden, deshalb bauen sie


immer wieder Leguminosen wie


zum Beispiel Klee oder Lupinen an.


Diese sind wie erwähnt in der Lage,


sich über die Lebensgemeinschaften


mit Mikroorganismen eigenständig mit Stickstoff zu versorgen. Ein Teil davon bleibt nach der


Ernte über die Wurzelrückstände im Boden zurück. „Das ist auch für den Biogas-Landwirt eine


interessante Eigenschaft, kann er doch einiges an Geld für Düngemittel sparen“, sagt Bull. Zwar


verwenden Biogasbauern auch die Gärreste, also das, was in der Biogasanlage von den Pflanzen


nach der Vergärung zu Biogas übrig bleibt, als Dünger. Das allein reicht jedoch nicht aus, bzw.


kann es in Bezug auf andere Nährstoffe auch schnell zu viel sein.


„Bei der Bodenverbesserung mit Leguminosen muss natürlich auch ein akzeptabler


Biomasseertrag herauskommen, denn die Biogasanlage braucht ja Futter“, erklärt Bull weiter. Der


Steinklee scheint hier nach den Ergebnissen der ersten Versuchsjahre nicht zu enttäuschen.


Zusätzlich punktet er als Insektenweide, bei der Bereicherung des Landschaftsbildes und durch


seine Bodenbefestigung im Winterhalbjahr: Zweijährige Steinkleesorten ziehen zwar alle


oberirdischen Teile ein, die kräftigen Wurzeln überwintern jedoch in der Erde und halten diese


fest, das verhindert Abtragung und


Auswaschung des Bodens durch


Wind und Wetter. Beim Mais


hingegen verrotten die weniger


ausgeprägten Wurzeln nach der


Ernte im Herbst relativ schnell.


Trotz dieser vielen positiven


Eigenschaften hätte die Pflanze auf


sehr guten Böden wohl keine Chance


gegen andere Kulturen. Auf den


Steinklee (links) neben Mais: Vom Masseertrag her überrundet Mais den


Klee, der überzeugt aber durch andere Vorzüge. Foto: LFA Gülzow/I. Bull


Ines Bull im Steinklee-Versuchsfeld. Foto: LFA Gülzow







fetten Böden des Rheinlandes etwa bringt Mais höchste Erträge und zur Auflockerung der


Fruchtfolge würde man dort eher andere lukrative Arten wie Weizen, Zuckerrüben (beide auch


biogastauglich) oder Kartoffeln und Gemüse wählen. Spannend wird es aber auf Sandböden, wie


sie zum Beispiel in der Mark Brandenburg oder auf der schleswig-holsteinischen Geest


vorherrschen. Hier dominieren im Anbau Mais und Roggen, denn sie kommen mit den kargen


Bedingungen noch am besten zurecht. „Mais und Roggen - das ist aber keine nachhaltige


Fruchtfolge, denn sie ist zu einseitig“ sagt Bull.


Hier kommt der Steinklee ins Spiel: Er gedeiht gut auf Sand und steckt Trockenheit locker weg.


„Mais komplett durch Steinklee zu ersetzen, ist nicht das Ziel. Aber Steinklee, Mais und Roggen


nacheinander anzubauen, das wäre doch eine nachhaltige Möglichkeit“, meint Bull.


Nicole Paul
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Kurzumtriebsplantagen (KUP)
Schnellwachsende Baumarten


Die Nachfrage nach Holz wächst.


Noch gibt es im Wald genug


Reserven, doch für die Zukunft sind


neue Quellen gefragt.


Kurzumtriebsplantagen (KUP), also


der plantagenartige Anbau von


schnellwachsenden Baumarten auf


dem Acker, könnten eine solche


Quelle sein. Geeignet dafür sind z. B.


Weiden, Pappeln, Robinien, Erlen


und Birken, die sich durch ein starkes Jugendwachstum auszeichnen. Besonders positive


Erfahrungen wurden bislang in Feldversuchen mit Weiden und Pappeln gemacht.


Optisch hat eine KUP mit einem Wald nicht viel gemein. Die Bäume, die alle drei bis zwölf Jahre


geerntet werden, stehen in dichten Reihen und bilden keinen einzelnen dicken Stamm aus,


sondern nach der ersten Ernte zahlreiche dünne Triebe, die aus der Pflanzenbasis


herauswachsen. Je nach Alter kann der Aufwuchs dann entweder mit einem Feldhäcksler, wie er


auch für Mais verwendet wird, abgemäht werden oder es kommt übliche Forsttechnik zum


Einsatz.


Die Fähigkeit zum Wiederaustrieb nach einem radikalen Rückschnitt nennt man auch


Stockausschlag. Mancher Gärtner kennt den Begriff, eine Hecke „auf den Stock zu setzen“, also


das komplette Zurückschneiden, um sie zu neuem und dichterem Wachstum anzuregen.


Neben den genannten Baumarten besitzen auch Eiche, Esche, Hainbuche, Linde, Ahorn und


Hasel diese Fähigkeit. Sie waren die Arten, die früher in so genannten Niederwäldern nach dem


gleichen Prinzip genutzt wurden. Neben Brenn- und Bauholz lieferten Eichen in Niederwäldern


zusätzlich auch Gerbstoffe (so genannte Eichenlohe). Darum sind Eichen noch heute in


Gegenden, die einstmals viel Niederwald hatten, überdurchschnittlich vertreten, während die


eigentlich typische Buche dort unterrepräsentiert ist - Buchen können nach Einschlag nur


begrenzt wieder austreiben und eignen sich auch nicht zur Gerbstoffgewinnung.


Wie viele Ideen zur Nutzung nachwachsender Rohstoffe ist die KUP also im Grunde eine ganz


alte Wirtschaftsform, die heute aufgegriffen und mit modernen Mitteln weiter entwickelt wird.


Für heutige Landwirte sind schnellwachsende Baumarten vor allem auf ertragsschwachen


Standorten interessant, auf denen sich der Anbau konventioneller Kulturen nicht oder nur


Foto: FNR/M.Weitz







bedingt lohnt. Die Bäume stellen nicht nur verhältnismäßig geringe Ansprüche an den Boden, sie


benötigen auch kaum Dünge- und Pflanzenschutzmittel und verursachen entsprechend weniger


Arbeitsaufwand und Kosten.


Etwa 4.000 Hektar mit KUP gibt es heute in Deutschland. Rund 500 Hektar davon hat der


bayerische Landwirt Wolfram Kudlich mit seiner eigens gegründeten Firma Wald21 angebaut,


für Kunden in ganz Deutschland. 100 Hektar gehören ihm selbst. Zum Potenzial dieser neuen


Ackerkultur befragt, nennt er neben den ökologischen Vorteilen vor allem die Wirtschaftlichkeit.


„Wir können das Äquivalent von einem Liter Heizöl für 20 Cent produzieren und für 30 Cent


verkaufen. Vergleichen Sie das mal mit dem aktuellen Heizölpreis!“ sagt er. Deshalb brauche


diese Energieform im Gegensatz zu Strom aus erneuerbaren Energien auch keine staatliche


Unterstützung wie das Erneuerbare-Energien-Gesetz. Kudlich geht davon aus, dass KUP sich


von allein durchsetzen werden. Momentan kann die Hackschnitzel aus den Plantagen nur


verheizen, wer eine entsprechende Heizung besitzt. In der Regel sind das Landwirte, kleine bis


mittlere Betriebe oder kommunale Einrichtungen. „Für ein Einfamilienhaus ist eine


Hackschnitzelheizung zu groß und zu teuer. Es ist aber künftig auch vorstellbar, Pellets aus KUP-


Holz herzustellen“, erklärt Kudlich. Dann würde diese Holzquelle auch für den privaten


Endverbraucher interessant. „Für die vielen dezentralen Energieprojekte bietet sich KUP-Holz


jedoch schon jetzt geradezu ideal an“, ist der KUP-Pionier überzeugt. „Im Gegensatz zu


Biogasanlagen, bei denen kleinere Anlagen im Verhältnis teurer sind als große, punkten gerade


die kleinen und mittleren Hackschnitzelheizungen mit ihrer Wirtschaftlichkeit. Angeschlossen an


ein Nahwärmenetz, können sie ein Bioenergiedorf oder eine Neubausiedlung gut und günstig


versorgen“, meint Kudlich.


Auch die Bundesregierung glaubt an das Potenzial der „Wälder in der Landwirtschaft“ und


änderte dafür eigens das Waldgesetz. Nach der früheren Fassung galt die Anlage einer KUP als


Aufforstung, die KUP selbst folglich als Wald, der nicht mehr gerodet werden durfte. Die


meisten Landwirte wollten mit dem Experiment ‚Holzproduktion auf dem Acker’ aber nicht


gleich zu Förstern und Waldbauern werden. Nach dem neuen Waldgesetz haben KUP nun einen


Sonderstatus und Bauern dürfen, wenn sie das wollen, diese auch wieder komplett, inklusive


aller Wurzeln, entfernen.
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